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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. 46 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 13. November 1937

Schlaflose Nacht
Ses SBinters roeiße glode fällt,
2öie Sraum berührt fie biefe SOBelt.

Sûtein altes hers nur fcßlummert nicht
Unb ungebämpft brennt noch fein Sicht.

3ft es bas Seben, bas fiel) ftaut,
2Beit ißm cor feinem ©nöe graut?
3ft es ber lob? ©r fprießt: „©emacb,
Su fchläfft bie Seit einft reichlich nach!"

Zwei Gedichte von Walter Dietiker*)

*) 21us bem neuen ©ebichtbnche „SasfiebenteSu cb",
bas eben im SBerlage 21. grande 21.=©., Sern, erfeßienen ift.
Seinen gr. 5.—. — ©s ift tatfäcblicb fein fiebentes ©ebießtbueb.
Kit toaebfenbem Staunen faben mir in all bief en Siicbern einen
Dichter unb Sitbner bes 2ßortes heranreifen, bem bas lebte
Siel ber fünftlerifcßen 23otlenbung greifbar nahe gerüeft ift. Sßie
eine foftbare Kameenfammlung liegen feine neueften ©ebiebte
oor uns. 3ebes ©tücf ein Kunfttoerf im Kleinen, moblausgebacbt
in 3bee unb Kompofition, in ben harten ©betftein einer beut=
fchen Sprache gefdmitten, bie mit ihren ungefebriebenen ©efeßen
ber Feinheit unb Klarheit unb bes ©efeßmades fieb nur bem
ringenben Kiinftler fo bienftbereit aur 2Serfügung fteilt,
œie es bier ber gall ift. Unb mie bie fteingefeßnittenen
Ëunftœerîe bie Stoffe bebaebtfam austoäblen, bie bes

Sa manbte fieb ber Pfarrer ihr 3U.

Stilb er als 3U Sanbfiebel fpracb er: „Unb bu, innig ge=

liebtes Kinb, bu, bisher bie getreue SJtagb unferer Kirche, roie

lannft bu bieb mit bem fremben SBöfemicbt fo febtoer oerirren!
Sage ihm, baß bu bereueft; fage ihm, baß bu ihn oerabfeßeueft."

„Stiemais!" tarn es leife unb trofeig oon ihren Sippen, unb

bie in 3itternbem Seib Saftebenbe brängte mieber mit rafeber

Setnegung su heinrieb.
Ser Pfarrer mies fie mit erhobener hartb oon ihm 3ntüd.

©efari mengte fieb in bebenber ©rregung ebenfalls in bie

®ruppe. „herr Pfarrer, geben Sie hoch lieber hinaus; febiden

Der Greis
Ses Sommers Korn ift längft gefallen,
Ses herbftes Lecher ift geleert,
Unb nun oerläßt ber ©reis bie hallen,
Stach benen einft fein hers begehrt.

3uoor noch orbnet er bie Sntße
gür feine Sieben, bie noch finb.
Sann nimmt er Stab unb SBanberfcbube —

Unb noch ein golbnes 21ngebinb.

©s birgt bas 2Biffen um bas Seßte,
Ser göttlichen ©efeße Sinn.
2Bas feiner toollte, feiner febößte,

Sie leßte Sßeisbeit ruht barin.

foftbaren 3abeits unb ber gebulbigen Kiinftlerbanb toiirbig finb,
fo enthalten Sietifers ©ebiebte in fnappeftem SBersfteibe aus=

nabmslos ausgereifte ©ebanfen, als Stoff ber biebterifeben
gormung. ©ebanfen über bie ®unber ber Statur, ber ber Sich»

ter fieb brübertieß oerbunben fühlt; ©ebanfen über bie ©röße
ber Schöpfung unb bie ©üte bes Schöpfers, gorm unb 23ers=

maß Hingen unb feßroingen mit bem ©ebanflieben, fteigen, too
im Sieb oifionär bas höcbfte erfchaut ift, 3U bomnifeber Kraft
empor. 2Bir tounbern uns nicht, baß Komponiften oon Stuf
Sietifers Sichtungen ihre 21ufmerffamfeit gefeßenft haben. 21us

Sietifers SBerfen Hingt reinfte SJtufif. h-
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Sie bie ©affer 3ur Stuße! 2Bas hier in ber Stube oorgeßt, mill

ich als gamilienangelegenbeit betrachten, unb toerbe mit ben

beiben feßon fertig. Sie, herr Sanbfiebel, oerlaffen fobatb als

möglich mein haus!"
„3cß füge mich 3ßrem ®unfcß", ertoiberte heinrieß in un=

föglicßer 2Sertoirrung.
Sa ein Schrei Soias: „Stein, heinrieß!"
©ini, ber fieß bureß bie 2Borte ©efaris unb ben Xroß Soias

beleidigt fühlte, toollte geben.

3n biefem 21ugenblid ftürste fieb ©rimelli in bie Stube, mit

toilben, roten ©toßaugen unb bie glinte in ber hanb.

Heinrichs Romfahrt
ROMAN von J. C. HEER
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Lin ölatt kìir LeimatlicLe und Kunsr
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Des Winters weiße Flocke fällt,
Wie Traum berührt sie diese Welt.
Mein altes Herz nur schlummert nicht
Und ungedämpft brennt noch sein Licht.

Ist es das Leben, das sich staut,

Weil ihm vor seinem Ende graut?
Ist es der Tod? Er spricht: „Gemach,
Du schläfst die Zeit einst reichlich nach!"

^rvei (^e6iàe von V^alrer Oieriker*)

H Aus dem neuen Gedichtbuche „DassiebenteBu ch",
das eben im Verlage A. Francke A.-G., Bern, erschienen ist.
Leinen Fr. 5.—. ^ Es ist tatsächlich sein siebentes Gedichtbuch.
Mit wachsendem Staunen sahen wir in all diesen Büchern einen
Dichter und Bildner des Wortes heranreifen, dem das letzte
Ziel der künstlerischen Vollendung greifbar nahe gerückt ist. Wie
eine kostbare Kameensammlung liegen seine neuesten Gedichte
vor uns. Jedes Stück ein Kunstwerk im Kleinen, wohlausgedacht
in Idee und Komposition, in den harten Edelstein einer deut-
schen Sprache geschnitten, die mit ihren ungeschriebenen Gesetzen
der Reinheit und Klarheit und des Geschmackes sich nur dem
ringenden Künstler so dienstbereit zur Verfügung stellt,
wie es hier der Fall ist. Und wie die steingeschnittenen
Kunstwerke die Stoffe bedachtsam auswählen, die des

Da wandte sich der Pfarrer ihr zu.

Milder als zu Landsiedel sprach er: „Und du, innig ge-

liebtes Kind, du, bisher die getreue Magd unserer Kirche, wie

kannst du dich mit dem fremden Bösewicht so schwer verirren!
Sage ihm, daß du bereuest; sage ihm, daß du ihn verabscheuest."

„Niemals!" kam es leise und trotzig von ihren Lippen, und

die in zitterndem Leid Dastehende drängte wieder mit rascher

Bewegung zu Heinrich.
Der Pfarrer wies sie mit erhobener Hand von ihm zurück.

Cesari mengte sich in bebender Erregung ebenfalls in die

Gruppe. „Herr Pfarrer, gehen Sie doch lieber hinaus; schicken

Der (ireis
Des Sommers Korn ist längst gefallen,
Des Herbstes Becher ist geleert.
Und nun verläßt der Greis die Hallen,
Nach denen einst sein Herz begehrt.

Zuvor noch ordnet er die Truhe
Für seine Lieben, die noch sind.
Dann nimmt er Stab und Wanderschuhe —

Und noch ein goldnes Angebind.

Es birgt das Wissen um das Letzte,
Der göttlichen Gesetze Sinn.
Was keiner wollte, keiner schätzte,

Die letzte Weisheit ruht darin.

kostbaren Jadeits und der geduldigen Künstlerhand würdig sind,
so enthalten Dietikers Gedichte in knappestem Verskleide aus-
nahmslos ausgereiste Gedanken, als Stoff der dichterischen

Formung. Gedanken über die Wunder der Natur, der der Dich-
ter sich brüderlich verbunden fühlt; Gedanken über die Größe
der Schöpfung und die Güte des Schöpfers. Form und Vers-
maß klingen und schwingen mit dem Gedanklichen, steigen, wo
im Lied visionär das Höchste erschaut ist, zu hymnischer Kraft
empor. Wir wundern uns nicht, daß Komponisten von Ruf
Dietikers Dichtungen ihre Aufmerksamkeit geschenkt haben. Aus
Dietikers Versen klingt reinste Musik. H. B.
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Sie die Gaffer zur Ruhe! Was hier in der Stube vorgeht, will
ich als Familienangelegenheit betrachten, und werde mit den

beiden schon fertig. Sie, Herr Landsiedel, verlassen sobald als

möglich mein Haus!"
„Ich füge mich Ihrem Wunsch", erwiderte Heinrich in un-

säglicher Verwirrung.
Da ein Schrei Doias: „Nein, Heinrich!"

Gini, der sich durch die Worte Cesaris und den Trotz Doias

beleidigt fühlte, wollte gehen.

In diesem Augenblick stürzte sich Grimelli in die Swbe, mit

wilden, roten Glotzaugen und die Flinte in der Hand.

Hvîi»rî«?I»8
kl.0^Z.5l von 1. E. NPLV.
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Vun mar bie Vnmefengeit bes Pfarrers bod) ein ©lüd Cr
entmanb bent Vafenben, ber bie Vcgtung oor bem geiftlicgen
©emanb nicgt gan3 oergag, bas ©emegr, unb funbig entfernte
er bie ßabung.

„Verräterin", teufte ©rimelli, bem bie buntie ßode bis
mitten ins ©eficgt ging, Soia entgegen. „Crbfrebs!" fcgrie er in
ohnmächtiger 2But ßanbfiebet 3U unb frfjlug ein milbes ©eläcg«
ter an: „Saum bat man ibn aus bem See gesogen, fo mit! er
über unfere Vögel befehlen — fo — —"

Sie Sprache oerfagte ihm; mit funtelnben Vugen ftanb er
mie ein fprungbereites Vaubtier ba.

„®eh in beine Sammer, Soia; laß uns allein!" befahl ber
Sinbaco feiner Xocgter.

©ehorfam, bemütig unb ftols in einem 3ug ging fie.

„Clenber", manbte er fid) mit gefchmollener 3ornaber an
©rimelli, „tnas h aft bu hier 3U tun? — Surd) beinen fcglecgten
fiebensmanbel gaft bu jebes Vecgt auf meine Socgter oermirtt;
bort ift bie Sür!"

©rimelli ging aber nicht, fonbern lieg bas 3ifd)en feiner
3ähne hören.

Sa fiel her Vlicf Cefaris auf ßanbfiebel. Selbft im 3orn
nod) höflich, fagte er: ,,©s ift mohl am heften, auch Sie sieben
fief) 3urüct"

Sas tat ber nermirrte ©aft.
Vocg eine SBeile bauerte ber Streit ber Vtänner. ©in paar«

mal hörte er bie Stimme ©rimellis mie bas Vrüllen eines
Sieres. „3d) fcgiege ihn nieber, ben öunb. — 3a, oertaufe bas
ßanb an Sefta! — 3d) bringe Soia um, œenn fie fich meigert,
mit mir über föleer 3U gehen!"

So hörte igeinrich bann unb mann einen abgerufenen Sag,
enblich toie erft ©rimelli unb bann ber Vfarrer bas ijaus oer«

liegen.
Vucg bie Stimmen ber Sörfler beruhigten fich braugen auf

bem 2Beg.

Seit einer Viertelftunbe mattete Stille. Sa pochte es an
bie Sur Sanbfiebels.

„Heinrich, bu follft sum Vater in bie Stube fommen",
flüfterte Soia teibootl. 3hre SBangen roaren gerötet oon Sränen.
Sie führte ihn an ber tfjanb.

Ser Vite, ber am Sifcge fag, ftrich fich hen filbernen Schnurr«
hart unb gab beiben einen fchmeren, grollenben Vlicf aus feinen
ftarten Vugen. „Vegmen Sie Viag, £jerr ßanbfiebet!" Sein
Son foltte ruhig fein; aber bie Vruft feuchte ihm. Stumm be=

beutete er Soia, bag auch fie fich fege; bann fuhr er fich mit her

ffanb über bie Stirn, unb feine Vugen fchauten geraume 3eit
nach innen.

Vis fjeinrid) einmal bie feinen hob, blicfte er in bas 3er«

ftörte ©efidjt Soias, bie ihm gegenüber fag, unb über ihren
Scheitel nach bem Ofen. Sort maren bie Scgüffe ©rimellis hin«

eingegangen unb oon 3toei Sacgetn bie ©lafur heruntergefallen.
9Jtit Schaubern bachte er an bie Schüffe. VBenn Soia. —
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Ausstellung schweizer. Malerinnen, Bild-
hauerinnen und Kunstgewerblerinnen

Sie Sunftgalle Vern birgt bis Cnbe Vooember bie Vrbei«
ten unferer Sünftterinnen unb Sunftgemerblerinnen. gür bie
VBerfe ber legtern mugten bie obern Väume ber Schulmarte
benügt roerben, allmo fich eine Vusftellung innerhalb ber Vus«
ftellung bietet — benn bas Vrrangement an unb für fich ift
fchon eine Sehensmürbigfeit.

2Ber bie erfte Vusftellung ber Vtalerinnen, Vilbhauerinnen
unb Sunftgemerblerimten fah, ift ob ben grogen Sortfehritten,
bie fich heute offenbaren, auf bas angenehmfte überrafebt.

Vßorin begehen bie gortfegritte? Vor allem in ber Sicher«
heit bes Vrbeitens. Sa gibt es nichts Unfertiges, Saftenbes mehr:
alles trägt ben Stempel bes burchgearbeiteten. Vucg in ber
Secgnif haben fich hie Sünftlerinnen meitgehenb oeroollfommnet.
Vor allem aber trifft ber gortfegritt bei ber SBahl ber Sujets su.
Sogenannte grauengebiete gibt es feine mehr, fonbern heute
liegt bie ganse fffielt ber grau offen. Unb fo bietet benn bie
Vusftellung ein Vilb 00m 3ugriff in bas nolle ßeben, bas bie

grau oon heute fich erlaubt. Vßaren es früher blog einige gleich«

fam Vuserroählte, bie bas Dbium bes ©ptremen, fogar Ueber«

fpannten, burd) bie SBahl ihrer Stoffgebiete auf fich luben, fo

hat fich bies in unfern Sagen oollfommen geänbert.

©ibt es eine männliche unb eine roeibliche Sunft? Siefe
grage mirb burd) biefe Vusftellung entfehieben. Vein, es gibt
feinen Srennungsftrid). Unb biefe Vrbeiten fönnen fehr gut ben
Vkttbemerb mit männlichen Sfßerfen aufnehmen. 3a, in mancher
DUchtung bürften fie Vtännerarbeit fogar übertreffen, fo ganj
befonbers in Vlumenftücfen, bie in gang geroorragenben Vrbei«
ten in biefer Vusftellung oertreten finb, unb auch an einigen
ffofflich unb tedjnifch oorgüglicg behanbelten Stilleben meibet
fich unfer Vuge.

Ober mären Unterfchiebe gmifegen männlicher unb meib«

lieber Sunft in begug auf bas Vorträt 3U finben? fffiir beftreiten
bies, benn oon jeher gählten bie Sd)mei3er«VtaIerinnen unb

Vilbhauerinnen 3U Sünftterinnen, bie gang heroorragenbes nicht

nur im grauenporträt, fonbern auch im egarafterifieren eines

Vtännerfopfes leifteten, unb bie auch bas Cachet bes Vtilieus
3U mahren mugten. Vamentticg oon legterm fpriegt manches

Vorträt unb manche Vabierung ber Vusftellung.

Unb bas ßanbfcgaftliche unb bas ©enrebilb. „ße papfage
ou à tracers un tempérament" mirb auch in biefer Vusftellung
repräfentiert. Unb babei erfahren mir bie Verfcgiebengeit biefer

ïemperamente, bie fich m ber beutfegen, ber frangöfifegen unb

ber füblicgen Scgroei3 offenbart. SBeit über unfere ©renjen
greifenb, finb biefe Temperamente auch treffliche 3nterpreten
eines afrifanifegen Süftenbilbes, unb anberer Singe ber meiten

2Belt. 2Bie fegön unfere Sünftlerinnen bas ©enrebilb treffen, ift

an manchem 2Berf beurfunbet.

Unb nun bie Vlaftif. Vile Vcgtung oor biefem Sännen,
obgleich nod) lange nicht alle Vilbhauerinnen, bie fich einen Uta«

men gefegaffen, oertreten finb. 3ufammenfaffenb fei für bie Via«

lerei, bie Sunftgrapgif, bie Vlaftif, furgmeg für bie Sunft ge«

fagt, bag überall ein ernftes Schaffen gutage tritt, bas bie gro&e

ßinie gu magren meig — bagegen mirb man neue ^Richtungen

faum treffen.

Sag bas Sunftgemerbe recht eigentlich bas Schaffens«

gebiet ber grau ift, bemeift bie Vusftellung in ber Schulmarte.
Sßeldje Vlannigfaltigfeit ber Tecgnifen macht fich hier funb, unb

mie mancher treffliche ©infall hat gier einen glücflicgen Vus«

bruef gefunben. Sie Seramif fegreitet 2öege, bie ein Stücf Ver«

gangengeit mieber aufnehmen, ber ©egenmart bienen unb auch

in bie 3ufunft meifen. 2ßunberbar finb bie Vrbeiten, bie bem

fatgoltfcgen ©ebiete entnommen finb, mie Vilbteppicge ufm. Sie

Vijouterie seigt oiete fegr fegöne Stücfe unb mibmet fich auch

ber Cmailarbeit. Sie Vkberei, bie Stieferei, morunter auch has

geftiefte SBanbbitb, Scgerenfcgnitte mit farbigen Vapieren, Vucfu

illuftrationen, Vucgeinbänbe Vorfagpapiere, Srippenfiguren,
Vuppen, bies alles unb noch oiel mehr finb in pracgtoollen 2lr«

beiten oorganben, bie maneges neue aufgeigen.
grau £). ß-
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Nun war die Anwesenheit des Pfarrers doch ein Glück. Er
entwand dem Rasenden, der die Achtung vor dem geistlichen
Gewand nicht ganz vergaß, das Gewehr, und kundig entfernte
er die Ladung.

„Verräterin", keuchte Grimelli, dem die dunkle Locke bis
mitten ins Gesicht hing, Doia entgegen. „Erdkrebs!" schrie er in
ohnmächtiger Wut Landsiedel zu und schlug ein wildes Geläch-
ter an: „Kaum hat man ihn aus dem See gezogen, so will er
über unsere Vögel befehlen — so — —"

Die Sprache versagte ihm: mit funkelnden Augen stand er
wie ein sprungbereites Raubtier da.

„Geh in deine Kammer, Doia; laß uns allein!" befahl der
Sindaco seiner Tochter.

Gehorsam, demütig und stolz in einem Zug ging sie.

„Elender", wandte er sich mit geschwollener Zornader an
Grimelli, „was hast du hier zu tun? — Durch deinen schlechten

Lebenswandel hast du jedes Recht auf meine Tochter verwirkt:
dort ist die Tür!"

Grimelli ging aber nicht, sondern ließ das Zischen seiner
Zähne hören.

Da fiel der Blick Cesaris auf Landsiedel. Selbst im Zorn
noch höflich, sagte er: „Es ist wohl am besten, auch Sie ziehen
sich zurück."

Das tat der verwirrte Gast.

Noch eine Weile dauerte der Streit der Männer. Ein paar-
mal hörte er die Stimme Grimellis wie das Brüllen eines
Tieres. „Ich schieße ihn nieder, den Hund. — Ja, verkaufe das

Land an Testa! — Ich bringe Doia um, wenn sie sich weigert,
mit mir über Meer zu gehen!"

So hörte Heinrich dann und wann einen abgerissenen Saß,
endlich wie erst Grimelli und dann der Pfarrer das Haus ver-
ließen.

Auch die Stimmen der Dörfler beruhigten sich draußen auf
dem Weg.

Seit einer Viertelstunde waltete Stille. Da pochte es an
die Tür Landsiedels.

„Heinrich, du sollst zum Vater in die Stube kommen",
flüsterte Doia leidvoll. Ihre Wangen waren gerötet von Tränen.
Sie führte ihn an der Hand.

Der Alte, der am Tische saß, strich sich den silbernen Schnurr-
bart und gab beiden einen schweren, grollenden Blick aus seinen

starken Augen. „Nehmen Sie Platz, Herr Landsiedel!" Sein
Ton sollte ruhig sein: aber die Brust keuchte ihm. Stumm be-

deutete er Doia, daß auch sie sich setze: dann fuhr er sich mit der
Hand über die Stirn, und seine Augen schauten geraume Zeit
nach innen.

Als Heinrich einmal die seinen hob, blickte er in das zer-
störte Gesicht Doias, die ihm gegenüber saß, und über ihren
Scheitel nach dem Ofen. Dort waren die Schüsse Grimellis hin-
eingegangen und von zwei Kacheln die Glasur heruntergefallen.
Mit Schaudern dachte er an die Schüsse. Wenn Doia. —
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à88te11iuiA 8àxvàer. Malerinnen, öilä-
lianerinnen unä I<nn8tAevverlilerinnen

Die Kunsthalle Bern birgt bis Ende November die Arbei-
ten unserer Künstlerinnen und Kunstgewerblerinnen. Für die
Werke der letztern mußten die obern Räume der Schulwarte
benützt werden, allwo sich eine Ausstellung innerhalb der Aus-
stellung bietet — denn das Arrangement an und für sich ist
schon eine Sehenswürdigkeit.

Wer die erste Ausstellung der Malerinnen, Bildhauerinnen
und Kunstgewerblerinnen sah, ist ob den großen Fortschritten
die sich heute offenbaren, auf das angenehmste überrascht.

Worin bestehen die Fortschritte? Vor allem in der Sicher-
heit des Arbeitens. Da gibt es nichts Unfertiges, Tastendes mehr:
alles trägt den Stempel des durchgearbeiteten. Auch in der
Technik haben sich die Künstlerinnen weitgehend vervollkommnet.
Vor allem aber trifft der Fortschritt bei der Wahl der Sujets zu.
Sogenannte Frauengebiete gibt es keine mehr, sondern heute
liegt die ganze Welt der Frau offen. Und so bietet denn die
Ausstellung ein Bild vom Zugriff in das volle Leben, das die

Frau von heute sich erlaubt. Waren es früher bloß einige gleich-
sam Auserwählte, die das Odium des Extremen, sogar Ueber-
spannten, durch die Wahl ihrer Stoffgebiete auf sich luden, so

hat sich dies in unsern Tagen vollkommen geändert.

Gibt es eine männliche und eine weibliche Kunst? Diese

Frage wird durch diese Ausstellung entschieden. Nein, es gibt
keinen Trennungsstrich. Und diese Arbeiten können sehr gut den
Wettbewerb mit männlichen Werken aufnehmen. Ja, in mancher
Richtung dürften sie Männerarbeit sogar übertreffen, so ganz
besonders in Blumenstücken, die in ganz hervorragenden Arbei-
ten in dieser Ausstellung vertreten sind, und auch an einigen
stofflich und technisch vorzüglich behandelten Stilleben weidet
sich unser Auge.

Oder wären Unterschiede zwischen männlicher und weib-
licher Kunst in bezug auf das Porträt zu finden? Wir bestreiten
dies, denn von jeher zählten die Schweizer-Malerinnen und

Bildhauerinnen zu Künstlerinnen, die ganz hervorragendes nicht

nur im Frauenporträt, sondern auch im charakterisieren eines

Männerkopfes leisteten, und die auch das Cachet des Milieus
zu wahren wußten. Namentlich von letzterm spricht manches

Porträt und manche Radierung der Ausstellung.

Und das Landschaftliche und das Genrebild. „Le paysage

vu à travers un tempérament" wird auch in dieser Ausstellung
repräsentiert. Und dabei erfahren wir die Verschiedenheit dieser

Temperamente, die sich in der deutschen, der französischen und

der südlichen Schweiz offenbart. Weit über unsere Grenzen
greifend, sind diese Temperamente auch treffliche Interpreten
eines afrikanischen Küstenbildes, und anderer Dinge der weiten
Welt. Wie schön unsere Künstlerinnen das Genrebild treffen, ist

an manchem Werk beurkundet.

Und nun die Plastik. Alle Achtung vor diesem Können,
obgleich noch lange nicht alle Bildhauerinnen, die sich einen Na-

men geschaffen, vertreten sind. Zusammenfassend sei für die Ma-
lerei, die Kunstgraphik, die Plastik, kurzweg für die Kunst ge-

sagt, daß überall ein ernstes Schaffen zutage tritt, das die große

Linie zu wahren weiß — dagegen wird man neue Richtungen
kaum treffen.

Daß das Kunstgewerbe recht eigentlich das Schaffens-
gebiet der Frau ist, beweist die Ausstellung in der Schulwarte.
Welche Mannigfaltigkeit der Techniken macht sich hier kund, und

wie mancher treffliche Einfall hat hier einen glücklichen Aus-

druck gefunden. Die Keramik schreitet Wege, die ein Stück Ver-

gangenheit wieder aufnehmen, der Gegenwart dienen und auch

in die Zukunft weisen. Wunderbar sind die Arbeiten, die dem

katholischen Gebiete entnommen sind, wie Bildteppiche usw. Die

Bijouterie zeigt viele sehr schöne Stücke und widmet sich auch

der Emailarbeit. Die Weberei, die Stickerei, worunter auch das

gestickte Wandbild, Scherenschnitte mit farbigen Papieren, Buch-

illustrationen, Bucheinbände Vorsatzpapiere, Krippenfiguren,
Puppen, dies alles und noch viel mehr sind in prachtvollen Ar-
beiten vorhanden, die manches neue aufzeigen.

Frau H. L.
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(geinricbs Ötomfabrt, gortfefeung.)

„®ir haben nicht lange 3eit", begann ber ©inbaco fermer
unb bumpf. „3d) will euch feine Borraürfe machen. 2Beü id)

and) jung œar unb bas Sehen fenne, erfaffe ich, raie bie törichte
Siebe sraifeben euch bat fommen fönnen. 3d) oerftebe biet), Soia;
id) begreife, baf} bu ©arlo nid)t mebr magft. 2ßas aber gefebeben

ift, ift boeb ein Ungliicf. — fflas fall aus meinem Hilter raerben

— aus bir, tinb! —"
©eine ©timme febütterte.
„Stebmen ©ie non Sota für immer Slbfcbieb, gerr Sanb*

fiebet; icb bitte ©ie aus bebrängtem ger3en", ftiefe er beroor.
„3(b ehre 3bre ®orte, gerr ©efari; icb flebc ©ie um ©er*

3eibung an!" ftammelte ^einrieb tief niebergefcblagen, bie ©eele
ooE Sichtung für ben ÖJlann, ber felbft in biefer furchtbar
frfjraeren Sage feine EBürbe behielt. ©r raoEte mebr fpreeben;
aber bas SBort blieb ibm im gats. ©r neigte fein gaupt auf bie
ganb bes Sitten; er füßte fie unberaufet.

Sa ging ein gittern bureb bie grofee ©eftalt ©efaris.
„3cb glaube, bafe ©ie ein guter Sötenfcfe finb", oerfefete er

mit fRübrung; „aber es gibt nichts anberes, Sie müffen aus
ben'Bluten ©arlo ©rimeBis! 3n einer ©iertelftunbe raerben ber
©farrer unb ich ©ie nach Stirolo feinunterbegleiten. SBir finb
einig, ban fein Slut fliegen barf! SBir bringen ©ie su lefta,
ber 3bnen helfen foE, 3bre Slngelegenbeit mit bem ©oliseiamt
in ©bur su orbnen. Sßobin ©ie fieb nachher raenben, bas ftebt
bei 3bnen. UeberaE gibt es ein ©tücf, überall ein Seib, unb
über 3bren Slufentbalt in Slltanca laffen ©ie ©ras maebfen."

Sßtag unb ftarr raie eine Bilbfäule raar Soia bei ben

©Sönnern gefeffen; nur bas 3utfe>i ihrer Sippen »erriet, baff in
ihr noch Sehen raar.

3efet raeinte fie laut auf.
Slls fieb geinrid) erhob unb in feine Sammer taumelte, um

ben Bansen 3U febnüren, fdjraanfte fie ihm nach, ©ie neftelte
aus ihrer Bruft ein fleines SJlebaiEon. „®s ift oon Baben.
©Sein Bilb ift barin!" flüfterte fie mit halb erftiefter ©timme.
,/Su Sieber, bu, lafe mir auch ein Slnbenfen surücf."

Sa reichte er ihr ben fleinen ©oetbe. „©traas Befferes be*

fifee ich nicht!"
©ie banfte ihm mit einem raunberbaren Slugenauffcbtag;

fie berührte bas Bud) mit einem feurigen Kufe; fie ftammelte;
„Sein SSame ftebt barin; ich raill ihn füffen jebe Stacht unb an
bich benfen. —" Sie fanf in feinen Slrm. „geinrieb — geinrieb
— geinrid)!"

Unb ber ©inbaco raebrte ihren Küffen erft, als grau ®ri=
meüi ins gaus trat.

„Ser ©farrer bat gefagt, ich foEe bei Soia machen", er*
Härte bie Sitte, bie oor Irauer fegier in ben ©oben fan!. „Stuf
feine ©Sutter raerbe ©arlo nicht febiegen; ber ©farrer raartet
oor ber lür."

Sa rainfte gerr ©efari Sanbfiebel.
©in Schrei Soias.
Ser Bater ging auf fie su unb ftrieb ihr mit ber ganb über

bas balbgelöfte, bunfle gaar. „Sötern armes Kinb, ich leibe ja
mit bir!" —

6r 30g ben befinnungslofen geinrid) mit fid) ins greie.
Bon Slltanca bernieber feferitten bie brei ©Sänner, Sanbfiebel

in ber ©Sitte. Ueber ben Bergen, bie nur in Schemen su er*

tennen raaren, sogen bie ©terne; aus bem tiefen, bunflen lat
brang in auf* unb abfteigenben Ionen bas Staufeben bes lef*
fins an ben ftiüen gang empor. 3eber ber ©Sänner hing ftumm
feinen ©ebanfen nach; erft als fie ben SBalb unb ben SBeiler

Brugnasco hinter fid) batten, brach ©efari bas Scbraeigen.
„3bre ©flicht ruft ©ie früh, gerr ©farrer; febren ©ie surücf.
SBir haben nichts mehr 3u befürchten, ich bleibe im lal über*

nacht."
Ser ©eiftlicbe liefe fid) bereben unb nahm fühlen SIbfcbieb

oon Sanbfiebel.
3n ber liefe febimmerten febon bie Siebter oon Stirolo, raie

ein geuerbranb bie Slrbeitsftätte oor bem lunnel.
Sann unb raann tarn ein berstiefer ©euf3er über bie Sip*

pen bes ©inbaco; enblicb fagte er: „Sie finb noch jung; gbreett

gehört bie SBelt; aber raas foE ich? — 'SBir fteben fo febtimm,
bafe ich gebenfe, Soia raieber nach Baben su fegiefen, ihr, raenn
meine ©acben georbnet finb, nacbsufolgen unb über ©teer su

geben. SBir finben babeim boeb feinen grieben. ©s ift hart, nach

einem arbeitsreichen Sehen über bie SBaffer fterben gebn!" —

geinrieb, erfegüttert oon ben ©rlebniffen bes lages, tat es

um ben befümmerten alten ©Sann fo raeb, bafe er in Iränen
ausgebrochen raäre, hätte er su fpreeben oerfuebt.

Slls fie Slirolo erreichten, raar es fdjon fpät; nur bie gacfeln
bes Babnbaues raarfen greEe unb gebeimnisooEe Siebter an

ben ©ternenbimmet empor. —

Sreisebntes Kapitel.
geinrieb erraaebte im gaufe ïefta. Sas geftrige ©rlebnis

3itterte ihm noch bureb bie ©lieber.

©r fühlte fieb in ben Stäumen fremb. Sie 3immer mit ben

rotgetünebten SBänben unb hoben genftern, bie ©änge mit ben

feften ©eraölben fpracben aber für bie SBoblbabenbeit bes Be*

fifeers, ebenfo bie ©töbel unb Bilber, bie .oon lefta in aEer

SQBelt gefammelten ©terfraürbigfeiten, SBaffen, leppiefee, ©tiefe*

reien unb ÖSippfacfeen. ©mes brängte bas anbere. Sas raar raobl

italienifcber ©efebmaef.
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(Heinrichs Romfahrt, Fortsetzung.)

„Wir haben nicht lange Zeit", begann der Sindaco schwer

und dumpf. „Ich will euch keine Vorwürfe machen. Weil ich

auch jung war und das Leben kenne, erfasse ich, wie die törichte
Liebe zwischen euch hat kommen können. Ich verstehe dich, Doia;
ich begreife, daß du Carlo nicht mehr magst. Was aber geschehen

ist, ist doch ein Unglück. — Was soll aus meinem Alter werden
— aus dir, Kind! —"

Seine Stimme schlitterte.
„Nehmen Sie von Doia für immer Abschied, Herr Land-

siedel; ich bitte Sie aus bedrängtem Herzen", stieß er hervor.
„Ich ehre Ihre Worte, Herr Cesari; ich flehe Sie um Ver-

zeihung an!" stammelte Heinrich tief niedergeschlagen, die Seele
voll Achtung für den Mann, der selbst in dieser furchtbar
schweren Lage seine Würde behielt. Er wollte mehr sprechen:
aber das Wort blieb ihm im Hals. Er neigte sein Haupt auf die

Hand des Alten: er küßte sie unbewußt.
Da ging ein Zittern durch die große Gestalt Cesaris.
„Ich glaube, daß Sie ein guter Mensch sind", versetzte er

mit Rührung: „aber es gibt nichts anderes, Sie müssen aus
den Blicken Carlo Grimellis! In einer Biertelstunde werden der
Pfarrer und ich Sie nach Airolo hinunterbegleiten. Wir sind

einig, daß kein Blut fließen darf! Wir bringen Sie zu Testa,
der Ihnen helfen soll, Ihre Angelegenheil mit dem Polizeiamt
in Chur zu ordnen. Wohin Sie sich nachher wenden, das steht

bei Ihnen. Ueberall gibt es ein Glück, überall ein Leid, und
über Ihren Aufenthalt in Altanca lassen Sie Gras wachsen."

Blaß und starr wie eine Bildsäule war Doia bei den

Männern gesessen: nur das Zucken ihrer Lippen verriet, daß in
ihr noch Leben war.

Jetzt weinte sie laut auf.
Als sich Heinrich erhob und in seine Kammer taumelte, um

den Ranzen zu schnüren, schwankte sie ihm nach. Sie nestelte
aus ihrer Brust ein kleines Medaillon. „Es ist von Baden.
Mein Bild ist darin!" flüsterte sie mit halb erstickter Stimme.
„Du Lieber, du, laß mir auch ein Andenken zurück."

Da reichte er ihr den kleinen Goethe. „Etwas Besseres be-

sitze ich nicht!"
Sie dankte ihm mit einem wunderbaren Augenaufschlag:

sie berührte das Buch mit einem feurigen Kuß: sie stammelte:
„Dein Name steht darin: ich will ihn küssen jede Nacht und an
dich denken. —" Sie sank in seinen Arm. „Heinrich — Heinrich
— Heinrich!"

Und der Sindaco wehrte ihren Küssen erst, als Frau Gri-
melli ins Haus trat.

„Der Pfarrer hat gesagt, ich solle bei Doia wachen", er-
klärte die Alte, die vor Trauer schier in den Boden sank. „Auf
seine Mutter werde Carlo nicht schießen; der Pfarrer wartet
vor der Tür."

Da winkte Herr Cesari Landsiedel.
Ein Schrei Doias.
Der Vater ging auf sie zu und strich ihr mit der Hand über

das halbgelöste, dunkle Haar. „Mein armes Kind, ich leide ja
mit dir!" —

Er zog den besinnungslosen Heinrich mit sich ins Freie.
Von Altanca hernieder schritten die drei Männer, Landsiedel

in der Mitte. Ueber den Bergen, die nur in Schemen zu er-
kennen waren, zogen die Sterne; aus dem tiefen, dunklen Tal
drang in auf- und absteigenden Tönen das Rauschen des Tes-

sins an den stillen Hang empor. Jeder der Männer hing stumm
seinen Gedanken nach: erst als sie den Wald und den Weiler
Brugnasco hinter sich hatten, brach Cesari das Schweigen.
„Ihre Pflicht ruft Sie früh, Herr Pfarrer: kehren Sie zurück.

Wir haben nichts mehr zu befürchten, ich bleibe im Tal über-
nacht."

Der Geistliche ließ sich bereden und nahm kühlen Abschied

von Landsiedel.

In der Tiefe schimmerten schon die Lichter von Airolo, wie
ein Feuerbrand die Arbeitsstätte vor dem Tunnel.

Dann und wann kam ein herztiefer Seufzer über die Lip-
pen des Sindaco; endlich sagte er: „Sie sind noch jung: Ihnen
gehört die Welt; aber was soll ich? — Wir stehen so schlimm,

daß ich gedenke, Doia wieder nach Baden zu schicken, ihr, wenn
meine Sachen geordnet sind, nachzufolgen und über Meer zu

gehen. Wir finden daheim doch keinen Frieden. Es ist hart, nach

einem arbeitsreichen Leben über die Wasser sterben gehn!" ^
Heinrich, erschüttert von den Erlebnissen des Tages, tat es

um den bekümmerten alten Mann so weh, daß er in Tränen
ausgebrochen wäre, hätte er zu sprechen versucht.

Als sie Airolo erreichten, war es schon spät; nur die Fackeln
des Bahnbaues warfen grelle und geheimnisvolle Lichter an

den Sternenhimmel empor. —

Dreizehntes Kapitel.
Heinrich erwachte im Hause Testa. Das gestrige Erlebnis

zitterte ihm noch durch die Glieder.

Er fühlte sich in den Räumen fremd. Die Zimmer mit den

rotgetünchten Wänden und hohen Fenstern, die Gänge mit den

festen Gewölben sprachen aber für die Wohlhabenheit des Be-

sitzers, ebenso die Möbel und Bilder, die.von Testa in aller
Welt gesammelten Merkwürdigkeiten, Waffen, Teppiche, Sticke-

reien und Nippsachen. Eines drängte das andere. Das war wohl

italienischer Geschmack.
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3uerft liefert tön bie Einher bes Kaufes ein menig öjeimifclj
œerben, 3œei Knaben non fecbsebn unb breisebn unb amei
EJtäbcben non neun unb fieben 3abren, moblgesogene frifcöe
gugenb; fie bemunberten in ibm ben in ben Sergen geftürsten,
öesbalb bemitleibensmerten gremben.

Rad) bem grübftüd, bei bem auch ©efari gegenmärtig mar,
fcfjenfte ibm ber Hausherr eine Siertelftunbe. „EBir baben Sie
alfo friiber hier, als jemanb ermatten tonnte! EBas nun bas

3bnen geftoblene (Selb betrifft, fo erfutben Sie bas SoIi3eiamt
Ëbur einfach um Sufenbung. 3bre Unterfcörift taffen mir beim

Rotar beecbtigen. fjaben Sie einen £>eimatfcbein ober Safe oor=

sutegen?" —
Sa mar bie Serlegenbeit fianbfiebels grob. ©r barf)te an

bas 00m EBaffer oerborbene Scbriftftücf unb ftotterte ein er»

fcörodenes „Stein!"
„Stun, bann muff icb mit 3bnen gum Stmt geben, bamit

mir bas Sieget erhalten", marf Sefta rafcb bin. „EBie tann man
aber ohne Elusmeife in bie EBelt manbern? — Sie gehören
both 3U einem Steifenben mie fjut unb ©elbbeutel. Sei ben nie*
ten gremben, bie ficb jefet megen bes Sunnelbaues in Etirolo
aufhalten, übermacben bie Sebörben bie gugemanberten fcbarf,
unb, roenn Sie ficb oietteicöt bocb nach 3talien menben, fo be=

biirfen Sie ber Schriften unbebingt. Sllfo fcbreiben Sie in 3bre
Heimat um einen Safe. 3d) habe jefet ©efdjäfte mit ijerrn
©efari; mir feben uns am ERittag unb SIbenb mieber; in einer
ruhigen Stunöe tonnen mir aud) über 3br meiteres gortfom»
men fpredjen, oorber aber bocb einmal über 3bre ©rlebniffe in
ülttanca. — ©uten Sormittag!"

Sie Strt bes mettgemanbten ERannes gefiel ^einrieb-
Sen 25rief an bas Soliseiamt ©hur hatte er halb gefebrie»

ben; mehr Kopfaerbrecfeen oerurfaebte ibm derjenige an Scfema»

ger EBilbelm unb Scbmefter ©Ife, benen er ben oerborbenen
SSafe mit ber Sitte um rafeben ©rfafe fanbte. EBie oiel oon fei=

nem ©roll gegen fie mar über feiner 3rr= unb Elbenteuerfabrt
oerflogen! 3n ber ©rinnerung, bafe er im Sont non ben beiben

gegangen mar, muffte er ficb hüten, baff bas Schreiben nicht 3«
beglich ausfiel. Son feinen roirflieben ©rlebniffen fpracb er
barin nicht, fondera blob non febönen EBanbertagen in ben
Ellpen, mobei ihm aEerbings bas SDtifegefdjicf begegnet fei, baff
ihm ein Stegenfturm auf fcfeufelofem ©ebirgsübergang ben Safe
fo übel sugeriebtet hätte.

Stacbbem er ben geamungenen Srief gefctjloffen hatte, über»
tarn ihn ein ©efübl ber ßeere, bes öeimmebs. ©r febnte fid)
nach einem greunb, bem er, menn auch nur fcöriftücb, fein ffera
hätte ausfebütten, feine unglüdlicbe Siebe 3U Soia betennen
tonnen. SieEeicbt Ulrich 3eusler! Stein, gerabe biefer belle Kopf
hätte gemiff nur menig Sinn für bie ßiebesromantif oon
Etltanca; Ulrich ftanb bafür mit beiben güffen 3U träftig auf
fcömäbifcöem ijjeimatgrunb.

Sebnfüdjtig burebging ^einrieb bie Steibe feiner 3ugenb=
genoffen. Sa fiel ihm bie feböne Segegnung mit Sater Salach
bus in Sifentis mieber ein, bie ihn unter feinen mancherlei
©rlebniffen ftets anmutete mie ein ebles ©ebiebt; oor ihm ftanb
bie oornebme, friebeooEe ©eftalt bes ERöncbs, an bem nichts
oom Staub ber Eßelt tlebte unb her bocb ein hohes Segreifen
für alles ERenfcfelicbe befafe. EBenn er fid) bem anoertraute!

Ser ©infall überrafebte ihn felber. Socb nein! ©r tonnte
auch nicht an Sater Slacibus fcbreiben. Ser Senebittiner hatte
ihm ja blob feine Sienfte für Sücberangelegenbeiten in ber oati»

tanifeben SSibliotbef angeboten.
^einrieb lieb ben ©ebanfen. EBas in ber meiten EBelt foüte

er jefet überhaupt beginnen? — EBenn er fein ©elb mieber be=

fab, ficb baoontroEen, nach Stom ober beimmärts? — EBelcöen

Sinn hatte es, bafe er in ber ©egenb blieb, mo er gemärtigen
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mufece, bab ihm ©rimeEi gelegentlich eine Kugel bureb bert Kopf
febob? — Seit geftern abenb guälte ihn bocb eine tiefinmenbige
gurebt oor bem abgrünbigen SRenfcben.

©in geigling moEte er aber nicht fein. Unb es mar an fei=

nem fersen teine gafer, bie ihn nicht mieber hinauf 3U Sota
geriffen hätte.

Sa roeette ihn ein Jochen an ber Sür aus bem unruhigen
Sinnen. Sie beiben 3ungen Seftas fieo unb ©amiEo ftanben
baoor. „EBir foEen 3bnen bas Softgebäube aeigen unb bas

Sorf Eliroto!"
Sie ©inlabung mar ihm eine miEfommene Sluslöfung.
Ser gröbere Seil bes Sorfes, bureb bas fid) bie ©ottbarb»

ftrabe febnurgerabe babinaiebt, mar aus einem Sranbe neu er»

ftanben, unb bie autunlicfeen 3ungen mubten noch oiel aus ber
Scöredensnacöt 3U eraäblen, mie ber beulenbe göbn bie glamme
oon ©iebel au ©iebel gejagt unb bie brennenben Scbinbeln bis

empor an bie Serge getragen habe, an benen einaelne Sannen
ebenfaEs im geuer aufgingen.

3m übrigen glich ber Ort, mie fcfeon Soia eraäblt hatte,
einem gelblager, unb sum erftenmal betam ^einrieb ben ftar»
ten ©inbruet bes buntbemegten ßebens, bas ein grober Sunnel»
bau mit ficb bringt.

Etuf ber Strabe ftanben bie ©ruppen ber aus bem Süben
beraufgemanberten Slrbeiter, bie Sefcbäftigung am Sau erhoff»
ten, gelbliche unb braune ©efidjter, piemontefifebe Slonblinge
unb Sotföpfe 00E Sommerfproffen unb bunfle Sisilianer, benen
bie meiben 3äbne blifeten, fieute aEer Sltersftufen oom halb»

mücbfigen Knaben 3um ©rautopf. Sie einen fd;auten mit hoff»

nungsooEen ©efictjtern unb 5Iugen, bie anbern mibtrauifd) nach
ben bunfeln Sergmänben unb ben meiben Scbneefelbern bes

©ottbarbes, unb bie an einen breiten Gimmel ©emöbnten füreb»

teten fid) baoor. Stancbe lagen in ihren Stänteln unb greEer
neapolitanifcöer Sipfelmüfee fcblafenb am Strabenranb; manche
faben auf ihren geftreiften SReifefäden unb oersebrten bas
trodene Srot. 3ebe ©ruppe hatte ihren Anführer, ber orbnenb,
ratenb, befeblenb bureb bie Seiben ging, oft auch ihren fd)mär3=
lieben Kaplan aus ber Heimat mit ficb, bab er denjenigen bie
SaEramente reichen tönne, bie fern oom fonnigen Saterlanb in
ber febattenfebmarsen Sergmelt als Opfer ber Srbeit ftürben.
Unb bort sogen ©ruppen ©nttäufebter ab; fie manberten mit
Sad unb Sad ben ©ottbarbroeg hinauf, um jenfeits bes Serges
ihre tapfern ibänbe ansubieten.

3n jebem 2luge, bas fianbfiebel begegnete, ftanb bie grage,
bie ihn felber bemegte: „EBas foE merben?" — Seben fd)önen
unb gefdjeibten ©efiebtern entbedte er anbere, bie fo oerroorfen
ausfaben, als ob fie eben aus bem ©efängnis ober Straffcbiff
tämen. Sa Erocb es ihm über bie Seele: „EBenn jefet aus bem

EJtenfcfeenfcbmarm plöfelid) ©rimeEi racbefcbnaubenb oor ihm er»

febiene?" —
Sie Söhne Seftas ahnten nichts oon feinen ©ebanfen.

Sie tummelten ficb öureb bas ©emirre oon Stenfcben, als fei es

ihnen eine oertraute EBett. Ser ältere, ber fcölanfe fieo, faft
fcöon ein junger Serr, mar gübrer unb geleitete ben ©aft aus
bem Kern bes Sorfes bureb ein ©emenge alter tleiner Käufer
an ben Seffin hinunter, in bas Saradenlager ber Slrbeiter,
Eßobn» unb Sßerfftätten, Sorrats» unb ©rbolungsräume. 3n
aEerlei EJtagasine gudten bie Snngen unb machten tfjeinricb auf»

mertfam, roas ein italienifcöes ßers an ©femaren unb Kleibern
begehren tann: Salami, EJtortabeEamürfte unb Spedfeiten,
fleine unb grofee ßaiber oon Käfe unb bie mit Stroh umflocb»

tenen, bidbäuebigen unb Iangbalfigen glafeben 00E bunfelroten
©biantimeins, EJtüfeen, ^emben, Schuhe, Unter» unb Ueberflei»
ber. ElEentbalben 3abrmarft unb greEe italienifcbe garben,
aEentbalben lodenbe Schübe ober mit ungefüger £>anb gefebrie»
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Zuerst ließen ihn die Kinder des Hauses ein wenig heimisch

werden, zwei Knaben von sechzehn und dreizehn und zwei
Mädchen von neun und sieben Iahren, wohlgezogene frische

Jugend: sie bewunderten in ihm den in den Bergen gestürzten,
deshalb bemitleidenswerten Fremden.

Nach dem Frühstück, bei dem auch Cesari gegenwärtig war,
schenkte ihm der Hausherr eine Viertelstunde. „Wir haben Sie
also früher hier, als jemand erwarten konnte! Was nun das

Ihnen gestohlene Geld betrifft, so ersuchen Sie das Polizeiamt
Chur einfach um Zusendung. Ihre Unterschrift lassen wir beim

Notar beechtigen. Haben Sie einen Heimatschein oder Paß vor-
zulegen?" —

Da war die Verlegenheit Landsiedels groß. Er dachte an
das vom Wasser verdorbene Schriftstück und stotterte ein er-
schrockenes „Nein!"

„Nun, dann muß ich mit Ihnen zum Amt gehen, damit
wir das Siegel erhalten", warf Testa rasch hin. „Wie kann man
aber ohne Ausweise in die Welt wandern? — Sie gehören
doch zu einem Reisenden wie Hut und Geldbeutel. Bei den vie-
len Fremden, die sich jetzt wegen des Tunnelbaues in Airolo
aufhalten, überwachen die Behörden die Zugewanderten scharf,

und, wenn Sie sich vielleicht doch nach Italien wenden, so be-

dürfen Sie der Schriften unbedingt. Also schreiben Sie in Ihre
Heimat um einen Paß. Ich habe jetzt Geschäfte mit Herrn
Cesari: wir sehen uns am Mittag und Abend wieder; in einer
ruhigen Stunde können wir auch über Ihr weiteres Fortkom-
men sprechen, vorher aber doch einmal über Ihre Erlebnisse in
Altanca. — Guten Vormittag!"

Die Art des weltgewandten Mannes gefiel Heinrich.
Den Brief an das Polizeiamt Chur hatte er bald geschrie-

bm: mehr Kopfzerbrechen verursachte ihm derjenige an Schwa-
ger Wilhelm und Schwester Else, denen er den verdorbenen
Paß mit der Bitte um raschen Ersatz sandte. Wie viel von sei-

nem Groll gegen sie war über seiner Irr- und Abenteuerfahrt
verflogen! In der Erinnerung, daß er im Zorn von den beiden

gegangen war, mußte er sich hüten, daß das Schreiben nicht zu
herzlich ausfiel. Von seinen wirklichen Erlebnissen sprach er
darin nicht, sondern bloß von schönen Wandertagen in den
Alpen, wobei ihm allerdings das Mißgeschick begegnet sei, daß
ihm ein Regensturm auf schutzlosem Gebirgsübergang den Paß
so übel zugerichtet hätte.

Nachdem er den gezwungenen Brief geschlossen hatte, über-
kam ihn ein Gefühl der Leere, des Heimwehs. Er sehnte sich

nach einem Freund, dem er, wenn auch nur schriftlich, sein Herz
hätte ausschütten, seine unglückliche Liebe zu Doia bekennen
können. Vielleicht Ulrich Zeusler! Nein, gerade dieser helle Kopf
hätte gewiß nur wenig Sinn für die Liebesromantik von
Altanca; Ulrich stand dafür mit beiden Füßen zu kräftig auf
schwäbischem Heimatgrund.

Sehnsüchtig durchging Heinrich die Reihe seiner Jugend-
genossen. Da fiel ihm die schöne Begegnung mit Pater Placi-
dus in Disentis wieder ein, die ihn unter seinen mancherlei
Erlebnissen stets anmutete wie ein edles Gedicht: vor ihm stand
die vornehme, friedevolle Gestalt des Mönchs, an dem nichts
vom Staub der Welt klebte und der doch ein hohes Begreifen
für alles Menschliche besaß. Wenn er sich dem anvertraute!

Der Einfall überraschte ihn selber. Doch nein! Er konnte
auch nicht an Pater Placidus schreiben. Der Benediktiner hatte
ihm ja bloß seine Dienste für Bücherangelegenheiten in der vati-
konischen Bibliothek angeboten.

Heinrich ließ den Gedanken. Was in der weiten Welt sollte
er jetzt überhaupt beginnen? — Wenn er sein Geld wieder be-

saß, sich davontrollen, nach Rom oder heimwärts? — Welchen
Sinn hatte es, daß er in der Gegend blieb, wo er gewärtigen
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mußte, daß ihm Grimelli gelegentlich eine Kugel durch den Kopf
schoß? — Seit gestern abend quälte ihn doch eine tiefinwendige
Furcht vor dem abgründigen Menschen.

Ein Feigling wollte er aber nicht sein. Und es war an sei-

nem Herzen keine Faser, die ihn nicht wieder hinauf zu Doia
gerissen hätte.

Da weckte ihn ein Pochen an der Tür aus dem unruhigen
Sinnen. Die beiden Jungen Testas Leo und Camilla standen
davor. „Wir sollen Ihnen das Postgebäude zeigen und das

Dorf Airolo!"
Die Einladung war ihm eine willkommene Auslösung.
Der größere Teil des Dorfes, durch das sich die Gotthard-

straße schnurgerade dahinzieht, war aus einem Brande neu er-
standen, und die zutunlichen Jungen wußten noch viel aus der
Schreckensnacht zu erzählen, wie der heulende Föhn die Flamme
von Giebel zu Giebel gejagt und die brennenden Schindeln bis

empor an die Berge getragen habe, an denen einzelne Tannen
ebenfalls im Feuer aufgingen.

Im übrigen glich der Ort, wie schon Doia erzählt hatte,
einem Feldlager, und zum erstenmal bekam Heinrich den star-
ken Eindruck des buntbewegten Lebens, das ein großer Tunnel-
bau mit sich bringt.

Auf der Straße standen die Gruppen der aus dem Süden
heraufgewanderten Arbeiter, die Beschäftigung am Bau erhoff-
ten, gelbliche und braune Gesichter, piemontesische Blondlinge
und Rotköpfe voll Sommersprossen und dunkle Sizilianer, denen
die weißen Zähne blitzten, Leute aller Altersstufen vom halb-
wüchsigen Knaben zum Graukopf. Die einen schauten mit hoff-
nungsvollen Gesichtern und Augen, die andern mißtrauisch nach
den dunkeln Bergwänden und den weißen Schneefeldern des

Gotthardes, und die an einen breiten Himmel Gewöhnten fürch-
teten sich davor. Manche lagen in ihren Mänteln und greller
neapolitanischer Zipfelmütze schlafend am Straßenrand: manche
saßen auf ihren gestreiften Reisesäcken und verzehrten das
trockene Brot. Jede Gruppe hatte ihren Anführer, der ordnend,
ratend, befehlend durch die Reihen ging, oft auch ihren schwärz-
lichen Kaplan aus der Heimat mit sich, daß er denjenigen die
Sakramente reichen könne, die fern vom sonnigen Vaterland in
der schattenschwarzen Bergwelt als Opfer der Arbeit stürben.
Und dort zogen Gruppen Enttäuschter ab: sie wanderten mit
Sack und Pack den Gotthardweg hinauf, um jenseits des Berges
ihre tapsern Hände anzubieten.

In jedem Auge, das Landsiedel begegnete, stand die Frage,
die ihn selber bewegte: „Was soll werden?" — Neben schönen

und gescheidten Gesichtern entdeckte er andere, die so verworfen
aussahen, als ob sie eben aus dem Gefängnis oder Strafschiff
kämen. Da kroch es ihm über die Seele: „Wenn jetzt aus dem

Menschenschwarm plötzlich Grimelli racheschnaubend vor ihm er-
schiene?" —

Die Söhne Testas ahnten nichts von seinen Gedanken.

Sie tummelten sich durch das Gewirre von Menschen, als sei es

ihnen eine vertraute Welt. Der ältere, der schlanke Leo, fast

schon ein junger Herr, war Führer und geleitete den Gast aus
dem Kern des Dorfes durch ein Gemenge alter kleiner Häuser

an den Tessin hinunter, in das Barackenlager der Arbeiter,
Wohn- und Werkstätten, Vorrats- und Erholungsräume. In
allerlei Magazine guckten die Jungen und machten Heinrich auf-
merksam, was ein italienisches Herz an Eßwaren und Kleidern
begehren kann: Salami, Mortadellawürste und Speckseiten,
kleine und große Laiber von Käse und die mit Stroh umfloch-
tenen, dickbäuchigen und langhalstgen Flaschen voll dunkelroten
Chiantiweins, Mützen, Hemden, Schuhe, Unter- und Ueberklei-
der. Allenthalben Jahrmarkt und grelle italienische Farben,
allenthalben lockende Schilde oder mit ungefüger Hand geschrie-
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bene unb gematte Etuffchriften! Dastoifchen flatterte im frifchen
(Bergroinb mancherlei EBäfche, öie non ben mit ihren Soccoli
flappernben EBeibern in ben EBeEen bes Deffins beforgt murbe.
Lämmern unb Dröhnen, Surren unb ßofomotioenpfiff tarn aus
ber SRitte bes ßagers, unb EBolfen oon Qualm ftiegen unauf»
hörlich in bie ßuft.

„Dort ift ber ©ingang in ben Dunnel", erflärten bie 3un»
gen ßanbfiebel ooE EBichtigfeit. ,,3n ber fjalle baoor laufen,
oon ben SBafferfräften bes ïeffins getrieben, bie furrenben ERa=

fchinen, bie bie sufammengeprehte frifche ßuft bis ans S3orroerf
in ben (Berg hineintreiben. Die ßuft jagt ben Dpnamitbunft unb
Qualm aus bem Dunnel, barum ber unaufhörliche Etauch am
©ingang. Spüren Sie ben fühlichen ©eruch? — Der fommt oom
Dynamit! Der Dçnamit œirb bort in bem abfeits liegenben
©ebäube aufberoahrt, auf bem bie brei fchœar3en Sahnen roe»

hen. glöge ein gunfen hinein, mühte man Slirolo aerfprengt oon
ben ©letfchern bes ©ottharbs auflefen. Dort bie (Baracte mit ber
(Rotfreusfahne ift bas Spital; man hat erft oorgeftern toieber
brei Arbeiter hineingetragen. Sehen Sie ben alten ERineur! Der
hat fchon am ERont ©enis unb anbern DunneEen gearbeitet,
©r befifet über ein Duhenb ©hrenmebaiEen oon aEerlei Durch»

(©lägen her; er ift ftols barauf unb oertauft fie nicht."

3n einer mit ©hrfurcht gemachten Neugier betrachtete ©ein»
rieh bie ©ruppe, bie mit bem oon ßeo beseiteten Sßorarbeiter

aus bem (Berg tarn, abgeserrte ©eftalten mit lebergelben ©e=

fichtern unb tiefliegenben Stugen. (Rauchgefchmärst unb fchmer
befchmufet fchritten fie in ihren hohen Stiefeln, in ber ©anb bie

qualmenben ©rubenlichter. ©ine berebte ©röfje lag über biefem
EBerîtag, über ben ftiEen, ftoßen gelben ber Elrbeit.

©einrieb fpürte ben geroalügen (ßulsfchlag ber Dapferfeit
unferes fteinen ©efchlechts, bas feine EReihel unb (Bohrer in bie

urmächtigen Serge treibt, um fich ben Sfab oon SReer su EReer

3U bahnen. SBie ein frembartiges ßieb, aber boeb mie ein ßieb
empfanb er bas unenblich betoegte Dreiben am guh ber mäch»

tigen roeihen Serge, unb es hob ihn hinaus über bie eigene

Sorge.

„Sehen Sie, bort tommt bie Soft, bie um ERittag in Elirolo
eintrifft; mit ben gourgons, auf bie bas ©epäcf oerlaben ift,
finb es sroölf EBagen", rief ßeo unb beutet an ben ©ottharb
empor.

Der Serg lag halb in EBolfen; burch ihre (Riffe brang
fonniges Schneeleuchten herab ins Dal; toie ein ©eheimnis
fchaute ber Site aus ßicht unb (Rebel. Sus einem Seifentat
roanö fich bie Sahftrafje non hoch herab unb in langen Kehren
nach ber Diefe oon Sirolo. ©alb in Staubmolfen gehüEt tarn
bie ERittagspoft, ein langer EBagensug mit fchräg eingelegten
Sferben, bas roeifje Sanb hernieberfauft. ©in pactenbes Silb
aus bem EBeltoerfehr, bas mit ber ©röffnung ber Sahn oer»

fchminben mürbe!
ERehr noch feffelte Heinrich ber alte, grob gepflafterle (Reit»

meg, ber oom Susgang bes Sal Dremola fcharf ins Dorf hin»

unterfteigt. Da maren mohl bie frühern 3al)rhunöerte gegangen.
3n feiner ©inbilbung fah er aber nur einen ben Sfab herunter»

fteigen, eine oornehme, hohe ©eftalt, bie ben fonnenhaften Slicf
freubig in ben Süben gemenbet hielt. — Diefer eine mar
©oethe!

Die ©rinnerung meefte in Heinrich bas ©eimroeh nach feinen
Stubien. (Rein, er burfte fich nicht in Sbenteuern oerfchmenben!

ERit ben jugenblichen Segleitern mohnte er noch bem

ERenfchen» unb Sferberoirbel bes Softroechfels bei. ßauter
frembe ©efichter unb barunter feine DiEa Schect! EBie es mohl
ber lieblichen jungen grau neben ihrem Sauerampfer oon ®e»

mahl erging? —
gortfefeung folgt,
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Erster Schnee
Von Christian Morgenstern

Sus filbergrauen ©rünben tritt
ein fchlanfes Seh
im minterlichen EBalb

unb prüft oorfichtig, Schritt für Schritt,
ben reinen, fühlen, frifch gefaEnen Schnee.
Unb beiner benf ich, 3ierli<hfte ©eftalt.

„Unberufen"
(Sonntagsgebanfen.)

Such oon folchen, bie fich chriftlich nennen, fann man biefes
EBort hören, menn fie oon ihrer guten ©efunbheit ober fonft
oon erfreulichen Serhältniffen ober 3uftänben berichten fönnen.
ERan glaubt biefes EBort harmlos unb fcher3haft ausfprechen
3U fönnen unb gibt fich nicht (Rechenfchaft, mie gefährlich unb ins
3nnerfte unferes ßebens unb ©laubens hineingreifenb biefe ©e=

mofmbeit ift. ©s ift biefer Elbergtaube, ber biefes EBort gefebaf»
fen hat. EBer nicht grünblich mit folchen ©efühlsreften im 3nnern
aufräumt, foE fich nur nicht einbilben, bah er in einer flaren
unb lebenbigen ©ersensoerbinbung mit ©ott ftehen fann. ERit
einer folchen ift bie Seelenhaltung, bie bas EBort „unberufen"
ausfprechen läßt, fchlechterbings unoereinbar.

EBelch eine erbärmliche (RoEe mirb ba ©ott sugeteilt! Sa
fpueft bie heibnifche SorfteEung oom „(Reib" ber ©öfter, ben

man nicht meefen bürfe. Eßas ift bas für ein ©ott, ben man nicht
aufmerffam machen barf, mie gut es einem geht, fonft nimmt er
bem ERenfchen bas ©ute meg? 3ft bas ber freunbliche ©ott
unferes eoangelifchen ©laubens, beffen ©üte etoiglicf) mährt?
Das SSefte, roas man noch sur ©ntfchulbigung anführen fönnte,
märe, bah man fich oor Uebermut im ©lücf hüten molle unb

man bamit anbeute: man moEe ftets geroärtig bleiben, bah es

auch mieber anbers gehen fönne.

Das ©efährtiche beim ©ebraueb biefes Eßortes ift, bah es

©ott bie ©hre nimmt unb bah es ben Danf gegen ©ott oer»

fümmern läht. EBelch ein Unterfchieb, menn ich fage: „EBir
maren im Sommer aEe gefunb — unberufen!" ober menn ich

fage: „EBir maren biefen Sommer aEe gefunb — bem ©errn fei

Danf!" Das „Sott fei Danf" ift leiber fchon fo abgegriffen unb

entleert, bah es 3U nichts oerpftichtet unb meift toeber ein Se»

fenntnis noch einen mahrhaften Danf enthält. Elber immerhin
fteht bas „Sott fei Danf" noch oiel höher, als bas „Unberufen".
(Rein! (Rieht „unberufen" foEft bu beine ©efunbheit, bein ge»

fichertes (Brot, beine freunblichen (Berbältniffe laffen, berufen

follft bu fie täglich unb ftünblich! Danfenb unb lobenb foEft bu

btch ber ©aben beines ©ottes freuen! Die ©üter beines ßebens
finb ihm nicht nur fo aus Serfehen burchgerutfcht unb bu barfft
nicht fo tun, als märe bas ein blinber 3ufaE. Du muht nicht

bie fchäbige (RoEe jener fpielen, melche es fich nie anmerfen
laffen moEen, mie gut fie es haben. Du barfft nicht ©ott als

einen SRihgünftigen hinfteEen, beffen normales ©anbeln es ift,
ben ERenfchen Sein 3U bereiten. 3m ©egenteil: rühmen foüft
bu ben (Rächften gegenüber, roas ©ott an bir getan unb noch tut.

Dann mirb bem anbern auch bas ©ers roarm, er faht auch tuie»

ber Etertrauen unb fcßöpft Hoffnung. ERöglichft „unberufen"
foE ber ©hrift bas Ueble laffen unb „berufen" aEes ©ute! EBenn

©ott feine ©hre befäme in ben ©efprächen ber ßeute, menn ber

Danffinn nicht fo oerfümmert märe, bann mürben auch bie

Unterhaltungen ber ERenfchen miteinanber fich nicht immer nur
um bas eigene liebe 3ch breben unb nicht beshalb meift gar fo

„jämmerlich" ausfaEen. ©. S-
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bene und gemalte Aufschriften! Dazwischen flatterte im frischen
Bergwind mancherlei Wäsche, die von den mit ihren Zoccoli
klappernden Weibern in den Wellen des Tessins besorgt wurde.
Hämmern und Dröhnen, Surren und Lokomotivenpfiff kam aus
der Mitte des Lagers, und Wolken von Qualm stiegen unauf-
hörlich in die Luft.

„Dort ist der Eingang in den Tunnel", erklärten die Iun-
gen Landsiedel voll Wichtigkeit. „In der Halle davor laufen,
von den Wasserkräften des Tessins getrieben, die surrenden Ma-
schinen, die die zusammengepreßte frische Luft bis ans Vorwerk
in den Berg hineintreiben. Die Luft jagt den Dynamitdunst und
Qualm aus dem Tunnel, darum der unaufhörliche Rauch am
Eingang. Spüren Sie den süßlichen Geruch? — Der kommt vom
Dynamit! Der Dynamit wird dort in dem abseits liegenden
Gebäude aufbewahrt, auf dem die drei schwarzen Fahnen we-
hen. Flöge ein Funken hinein, müßte man Airolo zersprengt von
den Gletschern des Gotthards auflesen. Dort die Baracke mit der
Rotkreuzfahne ist das Spital: man hat erst vorgestern wieder
drei Arbeiter hineingetragen. Sehen Sie den alten Mineur! Der
hat schon am Mont Cenis und andern Tunnellen gearbeitet.
Er besitzt über ein Dutzend Ehrenmedaillen von allerlei Durch-
schlügen her: er ist stolz darauf und verkauft sie nicht."

In einer mit Ehrfurcht gemischten Neugier betrachtete Hein-
rich die Gruppe, die mit dem von Leo bezeichneten Vorarbeiter
aus dem Berg kam, abgezerrte Gestalten mit ledergelben Ge-

sichtern und tiefliegenden Augen. Rauchgeschwärzt und schwer

beschmutzt schritten sie in ihren hohen Stiefeln, in der Hand die

qualmenden Grubenlichter. Eine beredte Größe lag über diesem

Werktag, über den stillen, stolzen Helden der Arbeit.
Heinrich spürte den gewaltigen Pulsschlag der Tapferkeit

unseres kleinen Geschlechts, das seine Meißel und Bohrer in die

urmächtigen Berge treibt, um sich den Pfad von Meer zu Meer
zu bahnen. Wie ein fremdartiges Lied, aber doch wie ein Lied
empfand er das unendlich bewegte Treiben am Fuß der mäch-

tigen weißen Berge, und es hob ihn hinaus über die eigene

Sorge.

„Sehen Sie, dort kommt die Post, die um Mittag in Airolo
eintrifft: mit den Fourgons, auf die das Gepäck verladen ist,

sind es zwölf Wagen", rief Leo und deutet an den Gotthard
empor.

Der Berg lag halb in Wolken: durch ihre Risse drang
sonniges Schneeleuchten herab ins Tal; wie ein Geheimnis
schaute der Alte aus Licht und Nebel. Aus einem Felsental
wand sich die Paßstraße von hoch herab und in langen Kehren
nach der Tiefe von Airolo. Halb in Staubwolken gehüllt kam

die Mittagspost, ein langer Wagenzug mit schräg eingelegten
Pferden, das weiße Band herniedersaust. Ein packendes Bild
aus dem Weltverkehr, das mit der Eröffnung der Bahn ver-
schwinden würde!

Mehr noch fesselte Heinrich der alte, grob gepflasterte Reit-

weg, der vom Ausgang des Val Tremola scharf ins Dorf hin-
untersteigt. Da waren wohl die frühern Jahrhunderte gegangen.

In seiner Einbildung sah er aber nur einen den Pfad herunter-
steigen, eine vornehme, hohe Gestalt, die den sonnenhaften Blick

freudig in den Süden gewendet hielt. — Dieser eine war
Goethe!

Die Erinnerung weckte in Heinrich das Heimweh nach seinen

Studien. Nein, er durfte sich nicht in Abenteuern verschwenden!

Mit den jugendlichen Begleitern wohnte er noch dem

Menschen- und Pferdewirbel des Postwechsels bei. Lauter
fremde Gesichter und darunter keine Tilla Scheck! Wie es wohl
der lieblichen jungen Frau neben ihrem Sauerampfer von Ge-

mahl erging?
Fortsetzung folgt.

Von Lkristian Ivloi'^enstenn

Aus silbergrauen Gründen tritt
ein schlankes Reh
im winterlichen Wald
und prüft vorsichtig, Schritt für Schritt,
den reinen, kühlen, frisch gefallnen Schnee.
Und deiner denk ich, zierlichste Gestalt.

(Sonntagsgedanken.)

Auch von solchen, die sich christlich nennen, kann man dieses
Wort hören, wenn sie von ihrer guten Gesundheit oder sonst

von erfreulichen Verhältnissen oder Zuständen berichten können.
Man glaubt dieses Wort harmlos und scherzhaft aussprechen
zu können und gibt sich nicht Rechenschaft, wie gefährlich und ins
Innerste unseres Lebens und Glaubens hineingreifend diese Ge-
wohnheit ist. Es ist dicker Aberglaube, der dieses Wort geschaf-
sen hat. Wer nicht gründlich mit solchen Gefühlsresten im Innern
aufräumt, soll sich nur nicht einbilden, daß er in einer klaren
und lebendigen Herzensverbindung mit Gott stehen kann. Mit
einer solchen ist die Seelenhaltung, die das Wort „unberufen"
aussprechen läßt, schlechterdings unvereinbar.

Welch eine erbärmliche Rolle wird da Gott zugeteilt! Da
spuckt die heidnische Vorstellung vom „Neid" der Götter, den

man nicht wecken dürfe. Was ist das für ein Gott, den man nicht
aufmerksam machen darf, wie gut es einem geht, sonst nimmt er
dem Menschen das Gute weg? Ist das der freundliche Gott
unseres evangelischen Glaubens, dessen Güte ewiglich währt?
Das Beste, was man noch zur Entschuldigung anführen könnte,
wäre, daß man sich vor Uebermut im Glück hüten wolle und

man damit andeute: man wolle stets gewärtig bleiben, daß es

auch wieder anders gehen könne.

Das Gefährliche beim Gebrauch dieses Wortes ist, daß es

Gott die Ehre nimmt und daß es den Dank gegen Gott ver-
kümmern läßt. Welch ein Unterschied, wenn ich sage: „Wir
waren im Sommer alle gesund — unberufen!" oder wenn ich

sage: „Wir waren diesen Sommer alle gesund — dem Herrn sei

Dank!" Das „Gott sei Dank" ist leider schon so abgegriffen und

entleert, daß es zu nichts verpflichtet und meist weder ein Be-

kenntnis noch einen wahrhaften Dank enthält. Aber immerhin
steht das „Gott sei Dank" noch viel höher, als das „Unberufen".
Nein! Nicht „unberufen" sollst du deine Gesundheit, dein ge-

sichertes Brot, deine freundlichen Verhältnisse lassen, berufen
sollst: du sie täglich und stündlich! Dankend und lobend sollst du

dich der Gaben deines Gottes freuen! Die Güter deines Lebens
sind ihm nicht nur so aus Versehen durchgerutscht und du darfst

nicht so tun, als wäre das ein blinder Zufall. Du mußt nicht

die schäbige Rolle jener spielen, welche es sich nie anmerken
lassen wollen, wie gut sie es haben. Du darfst nicht Gott als

einen Mißgünstigen hinstellen, dessen normales Handeln es ist,

den Menschen Pein zu bereiten. Im Gegenteil: rühmen sollst

du den Nächsten gegenüber, was Gott an dir getan und noch tut.

Dann wird dem andern auch das Herz warm, er faßt auch wie-
der Vertrauen und schöpft Hoffnung. Möglichst „unberufen"
soll der Christ das Ueble lassen und „berufen" alles Gute! Wenn
Gott seine Ehre bekäme in den Gesprächen der Leute, wenn der

Danksinn nicht so verkümmert wäre, dann würden auch die

Unterhaltungen der Menschen miteinander sich nicht immer nur
um das eigene liebe Ich drehen und nicht deshalb meist gar so

„jämmerlich" aussallen. H. P-


	Heinrichs Romfahrt [Fortsetzung]

